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Religion der Menfch göttlich und fein Leben heilig ili (Joh. io, 34).
Wer aber dürfte hier den erften Stein werfen?

Heute find wir Juden Zeugen eines in feinen Fugen wankenden
Chriftentums und fehen neue, reine Elemente daraus hervorgehen. Wir
felbft gehen durch einen ungeheuren Läuterungsprozeß hindurch. So
erfüllt uns gerade diefe fchwere Zeit mit der ftrahlenden Hoffnung,
daß ein neues Judentum und ein neues Chriftentum im Entliehen find,
die geeint im Dienfte der wahren, ewigen Sache mit junger Kraft zu-
fammenftehen werden.

Zürich, 5. Januar 1940. Homo sociusque.

Herrn Pfarrer Karl von Greyerz zum 70. Geburtstag.

„ Zürich, 1. Februar 1940.Lieber Freund!

Ich bringe es nicht über mich, zu Deinem Siebzigsten Geburtstag
über Dich einen Artikel zu fchreiben. Das fieht zu fehr nach einem
Nekrolog aus. Zum mindeften für mein Gefühl und wenn man
einander, bei allem Wechfel der inneren und äußeren Lage, doch von
Jugendtagen an fo nahe geftanden ift. Haben wir doch einft — ich
möchte fall fagen: vor Jahrhunderten — miteinander in der Zofingia
Bafel die weiße Mütze und das weiß-rote Band getragen. Freilich
warft Du etwas jünger als ich (ich war fonft fozufagen gewöhnt, der
Jüngfte zu fein) und fo ergab fich keine ausgefprochene Kameradfchaft,

fondern mehr Freundfchaft. Dafür hat diefe denn auch gedauert
und ift fpäter intenfiver und noch fpäter zur Waffenkameradfchaft in
den höchften Dingen geworden.

Du warft im übrigen fchon damals ziemlich anders als ich und
kamlt aus einer völlig andersartigen Sphäre her: Du, der Pfarrersfohn
aus der Stadt Bern, dazu der Träger eines ariftokratifch-patrizi fehen
Namens, ich der befcheidene, durch allerlei Druck belaftete Bauern-
fohn aus dem Bündner Dorfe. Du warft an Leib und Seele ein
glänzender Student. Jedermann weisfagte Dir eine entfprechend glänzende
Zukunft. Du könnteft nicht nur ein vielbewunderter und vielbegehrter
Pfarrer werden — das bift Du ja auch lange gewefen — fondern
könnteft in der proteftantifchen Hierarchie bis zu oberft gelangen,
könnteft Kirchenrat und Kirchenratspräfident, könnteft eine Art
Kirchenvater werden — nur nicht gerade mit dickbändigen Lehrbüchern
der Dogmatik — und bekamft mit Sicherheit in einem gewiffen würdigen

Alter den theologifchen Ehrendoktor.
Da hall Du eine große Dummheit gemacht, möglicherweife die

größte Deines Lebens: Du bill aus der Bahn gefprungen. Du hall die
Sache der geringen und geringften Brüder Chrifti zu der Deinigen
gemacht, hall die foziale und bis zu einem gewiffen Grade die foziali-
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ftifche Bewegung ans Herz gefchloffen. Und dann haft Du, fpäter,
diefe große Dummheit noch überboten, auf der gleichen Linie: Du bili
Antimilitarift geworden und geblieben und haft befonders an diefe
Sache, die Sache des Friedens und des Kampfes gegen den Krieg, Deine
Seele gefetzt — Deine leidenfchaftliche Seele.

Da war es nun freilich mit dem Kirchenrat und Kirchenvater,
auch mit dem theologifchen Doktorhut, den Dein Freund nur infolge
einer befonderen Konstellation bekommen hat, vorbei. Du warft ein
Ketzer, warft ein Revolutionär geworden und teilteft deren Los.

Ein Ketzer? Ja. Aber ein Revolutionär? Stimmt das wirklich? Bill
Du doch — nicht wahr, ich täutche mich nicht? — im Grunde eine
konfervative Natur, äußerft abgeneigt, Beftehendes anzufechten, an
Deinem bernifchen und fchweizerifchen Boden mit allen Fafern Deines
Wefens hangend, voll Verftändnis und Pietät für alles gefunde
Herkommen und alles volkstümliche Fühlen, darin dem Jeremias Gotthelf

verwandt, nur ohne deffen beinahe reaktionäre Engigkeit gegenüber

dem Werdenden und infofern Dich mehr feinem großen Sohne
Albert Bitzius nähernd. Es hat Dich ftets Ueberwindung gekoftet und
koftet Dich noch jetzt — oder irre ich mich? —, ein Ketzer und
Revolutionär zu fein. Defto wertvoller ill es. Es ill ein Opfer. Dabei
war es Dir bewußt, wie es mir bewußt ift, daß wir — ich fage mit
Bedacht „wir"! — gerade als konfervative, tief im Beftehenden, vor
allem auch in feiner Vergangenheit, wurzelnde Menfchen Ketzer und
Revolutionäre geworden find — ich freilich mehr als Du. Denn wir
wollten nicht bloß auflöfen. Das lag uns fern. Wir haben nie Freude
am bloßen Auflöten gehabt, haben vielmehr bis aufs Blut um die
Ueberwindung der Negation gerungen. Wir wollten und wollen
auflöfen, um zu erfüllen.

Von diefem mehr oder weniger bewußten Wollen getrieben halt
Du die große Dummheit Deines Lebens gemacht, die Dich aus der
vorgezeichneten Bahn geworfen hat. Aber diefe große Dummheit ill
auch, fcheint mir, Deine eigentliche Lebenstat gewefen und ift die
Krone Deines Lebens geworden. Was wären damit verglichen all die
Erfolge und Ehren, Anerkennungen und Auszeichnungen gewefen, die
Dir auf der anderen Bahn geworden wären? Du haft freilich für diefe
Krone den Preis bezahlen muffen, ohne den Sie keinem wird: äußeren
und inneren Kampf, Entfremdung gegenüber allerlei dem Herzen
wichtigen Beziehungen, Verkennung, Anfechtung, Verleumdung,
Einfamkeit, wirkliche oder fcheinbare Erfolglofigkeit, ja Niederlage. Aber
wollteft Du das wegwünfchen, um das Andere dafür zu bekommen?
Wollteft Du die Krone aus dem Golde Gottes wegwerfen, um dafür
eine aus dem Talmi der Menfchen anzunehmen? Sicher nicht. Dir
leuchtet in die Einfamkeit des Berner Dörfchens, in welches Du Dich
zurückgezogen — freilich nicht, um untätig zu fein —, als fchönfte
Gabe des Lebens der Glanz diefer Krone.
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Du haft, lieber Freund, die Sache, die wir im Ganzen gemein hatten,

im Einzelnen auf Deine eigene Weife vertreten. Mit der unfrigen
warft Du befonders im Theologifchen, aber auch etwa in Anderem,
nicht immer einverftanden und nicht immer zufrieden, und vielleicht
war es auch umgekehrt etwa fo. Du bill, in einem gewiffen Gegenfatz
zu Manchem von uns, in bezug auf das „Religiöfe" nicht den Weg
gegangen, den wir den Blumhardt-Weg nennen könnten, und halt
Dich im „Sozialen" näher an Naumann (den der früheren Zeit) als
an Marx gehalten. Du hall bis in die letzten Probleme hinein gegenüber

dem Weg der Revolution den der Evolution betont, gegenüber
dem Glauben an die Kataftrophe mehr den an das langfame Wachfen.
Du hatteft und hall felbftverftändlich das Recht, Deinen Weg zu
gehen und Deinem Gebot, dem Deiner Natur und dem Deines Gottes,
die fich ja nicht widertprechen muffen, zu gehorchen. Damit halt Du ja
auch unferer Sache eine Ergänzung und Bereicherung gebracht. Du halt
ihr wohl mehr als fonft Einer von uns das gegeben, was ihr fonft zu
ihrem großen Schaden allzufehr mangelt: die volkstümliche, unmittelbare

Art. Du, der Sprößling des ariftokratifchen Patriziertums, bift
mehr als irgendeiner von uns im guten, edlen Sinne des Wortes ein
Volksmann geworden. Und darum, dies möchte ich ftark betonen, bill
Du fchließlich in keiner Schablone unterzubringen, heiße fie „religiös-
fozial" (oder gar „evangelifch-fozial"), heiße lie „Antimilitarismus",
heiße Sie — „Ketzer" oder „Revolutionär", fondern bill eben, wie es
fein foil, von Gottes Gnaden Karl von Greyerz und follft es von
uns aus bleiben, wobei das „von" infolge jener großen Dummheit
von Gottes Gnaden eine neue Vergoldung bekommen hat. Denn es

gibt keinen höheren Adel, als für eine gute, große, ringende,
verkannte Sache zu kämpfen und zu leiden.

Ich komme mit der letzten Bemerkung auf einen Punkt, den -ich
fchon geftreift habe und der in diefer Anfprache nicht fehlen darf.
Unfere Sache hat, nach einem glänzenden Anlauf, nicht den Erfolg
für fich gehabt, der ihr verheißen fchien, den Sie in gewiffem Sinne
beanfpruchte und auch jetzt noch beanfprucht. Sie ift feit Jahren auf
die Seite gedrängt; es gibt Leute genug, die über ihren vermeintlichen
Tod jubeln und Sie gleichfam als Sachwalter Gottes, deffen Leitregel
nach ihrer Meinung der Erfolg ilt, für „erledigt" erklären.

Was follen wir zu diefem Deinem Tage darüber fagen?
Ich fage Dreierlei.
Zum Erften: Diefe Sache ift nach meiner und Sicher auch nach Deiner

fetten Ueberzeugung nicht tot. Sie wird die, welche fie für
„erledigt" erklären, fehr lange überleben. Sie war in unferen eigenen
Augen ftets nur eine Vorläuferin, ein „verlorener Haufe", wie einft
einer ihrer Vorkämpfer fagte. (Ich denke an das fchon vor dem Weltkrieg

erfchienene Buch von Matthieu über „Das Chriftentum und die
foziale Krife der Gegenwart".) Wir warteten auf einen Durchbruch
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deffen, was wir vertreten, in größerem Stil. Aber wir find gewiß, und
nichts, was feither gekommen ift, zum Teil aus unferer Mitte, wiederlegt

unferen Glauben, daß es in der Richtung des einzigen Weges liegt,
der in die Zukunft führt. Vieles bekräftigt unfere Erwartung. Unfere
Sache könnte überhaupt nur „erledigt" fein, wenn der lebendige Gott
und fein Reich für die Erde „erledigt" wären. Das war und ift ja
unfer Glaube, unfere Hoffnung und unfere Liebe.

Zum Zweiten: III es nicht eigentlich gut gewefen, daß unfere Sache
den Weg des Kreuzes hat gehen muffen und weiter gehen muß? Was
wäre gefchehen, wenn unfer Erfolg weiterhin auf die Art zugenommen

hätte, wie er uns am Anfang zuteil wurde? Wir wären eine Sache

geworden, die gerade wegen ihrem Erfolg heute „erledigt", weil ausgelebt,

wäre. So aber hat fie durch das Kreuz die Kraft und Verheißung
von Auferftehung und Leben erhalten. Gott fei dafür gepriefen!

Endlich aber: Wir können auch von alledem ab fehen und erklären:

Das Entfcheidende ill nicht, ob wir „Erfolg" gehabt haben oder
„Erfolg" haben werden, fondern daß wir für eine gute Sache gelebt
haben und in der Treue zu ihr Herben. Lieber für eine große, wahre,
aber unzeitgemäße Sache ohne „Erfolg" kämpfen und Herben, als mit
einer kleineren, halbwahren, aber von der Konjunktur begünftigten
fiegen. Unfer Kummer fei deshalb bloß, unferer Sache nicht noch
klarer, entfchloffener, konzentrierter, rückhaltlofer gedient zu haben.
Diefer Kummer wird gefegnet fein.

Darum kämpfe auch Du weiter, lieber Freund, fo lange Dir Kraft
und — Jugend bleibt. Es fei aber mit Dir, auch als Segen Deines
Weges, die Verheißung des Pfalmes: „Daß Du wieder jung wirft,
wie ein Adler." Und ich darf Dir, ohne zuletzt noch dem Götzen
des Erfolges zu opfern, doch wünfchen, daß Du noch etwas vom
Glanz des neuen Gottes- und Menfchentages, für den wir, jeder auf
feine Weife, gekämpft haben und noch kämpfen, den wir erfehnt,
erbetet haben und es noch tun, am Horizonte mögeft aufglänzen fehen.
Tut er es nicht fchon über allem Dunkel — als Verheißung?

Ich grüße Dich, lieber Freund, zu Deinem Tage, auch im Namen
Vieler, und bleibe auf der kürzeren oder längeren Wegftrecke, die uns
noch bevorlleht, Dein Wandergefährte wie Kampfgefährte

Leonhard Ragaz.
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5. Februar 1940.
Die politifchen Entwicklungen (von denen allein wir in einem

fortlaufenden Zufammenhang berichten können) beftätigen auch für
die inzwifchen verfloffene Periode das Bild, das wir an den Anfang
der letzten Erörterungen zur Weltlage geftellt haben. Der Anblick
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